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Die mittelalterlichen Burgen
und Wehranlagen des Kantons Glarus

Werner Meyer

Vorwort

Im Sommer 1972 hat unter der Leitung des Verfassers eine Gruppe von
Studenten des Historischen Seminars an der Universität Basel die baulichen

und archäologischen Überreste der Glarner Burgen inventarisiert.
Der vorliegende Aufsatz ist aus diesen Feldarbeiten herausgewachsen und
versucht, eine Übersicht über den derzeitigen Stand der Forschung zu
bieten. Historische oder archäologische Vermutungen, die dem Leser gewagt
vorkommen, wollen als Denkanregungen und Arbeitshypothesen für weitere

Forschungen verstanden werden.

Die Feidaufnahmen sind nur dank der Unterstützung und dem
Verständnis vieler Personen und Institutionen zustande gekommen. In die
Kosten teilten sich der Historische Verein des Kantons Glarus, der Fonds

zur Förderung von Lehre und Forschung an der Universität Basel, der
Schweizerische Burgenverein und die Burgenfreunde beider Basel. Gastliche

Aufnahme fand die Equipe während ihres Glarner Aufenthaltes in
den Räumlichkeiten des «Haltli» bei Mollis. Beeindruckend war die

entgegenkommende Hilfsbereitschaft, mit der die Landesbibliothek, das

Museum im Freulerpalast zu Näfels, der Historische Verein sowie die

Schlößli-Vereinigung in Niederurnen unser Anliegen gefördert haben.

Schließlich muß auch das Verständnis derjenigen Landbesitzer rühmend
erwähnt werden, die uns gestattet haben, störenden Pflanzenwuchs zu
beseitigen und kleinere Sondierungen durchzuführen. All diesen Personen

und Institutionen sei hiemit herzlich gedankt.

Basel, im Dezember 1972
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1. Die Glarner Burgen in ihrer
landschaftlichen Umgebung

Die mittelalterlichen Burgen und Wehranlagen des Landes Glarus sind
seit langem weitgehend aus dem Landschaftsbild verschwunden. Von einigen

Festen zeugen noch etliche, meist von Wald verdeckte Trümmer, von
anderen haben sich höchstens einzelne Reste, vermauert in jüngeren
Gebäuden, erhalten. Verschiedene Burgplätze weisen überhaupt keine
sichtbaren Mauerspuren mehr auf, sind aber topographisch wenigstens
lokalisierbar, und schließlich gibt es im Kanton eine Reihe von unsicheren
Burgstellen, deren Existenz oder genaue Lage bis jetzt nicht hat ermittelt
werden können 1.

Dieses Verschwinden der Glarner Burgen aus dem Landschaftsbild ist
historisch bedingt. Gewiß wird durch das verhältnismäßig frühe
Preisgabedatum mancher Anlagen der starke Zerfall mitverursacht worden sein,
doch müssen noch andere Gründe mitgespielt haben. Denn auch die Bündner

Burgen, von denen viele als ansehnliche Ruinen noch heute erhalten
sind, scheinen mehrheitlich vor dem 15. Jahrhundert verlassen worden zu
sein 2. Die geschichtlichen Ereignisse vor allem des 13. und 14. Jahrhunderts,

die zum Untergang der Glarner Burgen beigetragen haben, werden
uns weiter unten beschäftigen 3. Hier sei lediglich noch darauf hingewiesen,
daß wie in vielen anderen Gegenden der Schweiz das Mauerwerk der
Ruinen als Steinbruch ausgebeutet worden ist, wobei im Glarnerland, wo
bekanntlich bei den Bauernhäusern der Holzbau vorherrscht, vor allem
die vielen landwirtschaftlichen Trockenmauern aus den Steinen naher
Burgen errichtet worden sein dürften 4.

Ein Blick auf die Landkarte zeigt uns, daß die mittelalterlichen
Wehranlagen mehrheitlich im unteren Kantonsteil liegen, d. h. zwischen
Niederurnen und Schwanden. Im Sernftal sind bis jetzt keine Burganlagen
bekannt geworden, und im Großtal oberhalb Schwanden haben wir ledig-

1 Winteler, 9 ff. — Stucki, 72 ff.
2 Poeschel, Burgenbuch, 157 ff. (Burgenlexikon)
3 Vgl. unten Seite 201 f.
4 Richard Weiß: Häuser und Landschaften der Schweiz. Erlenbach-Zürich/Stuttgart,

1959, 42 f. — Größere Trockenmauern landwirtschaftlichen Charakters sind
besonders in der Umgebung der Burgen Oberwindegg (Rebgelände), Sola und
Benzigen festzustellen.
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lieh von zwei Objekten Kunde 5. Die architektonisch bedeutenderen Burgen
liegen vorwiegend auf Erhebungen am Fuße der seitlichen Talflanken,
noch im Bereich der landwirtschaftlich nutzbaren Talsohle 6. Dieser
Umstand wird für die historische Beurteilung nicht unwesentlich sein.

Leider hat sich von den Burgen in unmittelbarer Dorfnähe kaum etwas

erhalten. Bei den zwei Anlagen im Hinterland scheint es sich um einfache
Steinhäuser gehandelt zu haben, während für die Burg von Näfels aufgrund
der topographischen Situation eine größere Baufläche angenommen werden

kann. Es fehlen uns auch Spuren der beiden mutmaßlichen Sumpfoder

Wasserburgen Vennen und Müli. Als Sonderfälle sind die Wehranlagen

auf «Bürglen» zu Netstal und auf dem «Bürgli» zu Glarus zu betrachten.

Sie befinden sich auf allseits mehr oder weniger steil abfallenden

Hügeln, die mitten aus der Talsohle aufragen 7.

Die Möglichkeit, daß auf den felsigen Erhebungen am Rande der

Dauersiedlungsfläche oder in den Fundamenten alter Bauernhäuser die Spuren
weiterer Wehranlagen gefunden werden können, ist einstweilen offen zu
lassen.

5 Vgl. unten Seite 212 und 222. (Artikel Diesbach-Dornhaus, Bürgli und Rüti,
Spielhof).

6 Die Lage der Burgen am Rande der dauernd besiedelten Talböden ist auch
anderswo im Alpenraum zu beobachten, etwa im Simmental, in Uri und Unterwaiden

sowie im Bündnerland.
7 Vgl. unten Seite 202.
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2. Burgenarchitektur und adliger Alltag

Da sich von den meisten Glarner Burgen bloß niedrige Mauerreste
erhalten haben, sind nur wenige Aussagen über den Oberbau der Anlagen
möglich, und auch die bis jetzt ermittelten archäologischen Befunde können

in ihrer Spärlichkeit keinen Anspruch auf allgemeine Gültigkeit
erheben h

Soweit ersichtlich, hat man die Burgen aus dem Steinmaterial der nächsten

Umgebung errichtet. Die auf Sola oder auf Oberwindegg noch deutlich

erkennbaren Burggräben werden den größten Teil der Bausteine
geliefert haben. Da sich nicht alle Gesteinsarten zur Bearbeitung gut eigneten,
verwendete man für bessere Werkstücke, etwa an Tür- und Fenstereinfassungen,

gerne den leicht zu behauenden Tuffstein2. Im übrigen aber
schichtete man das Mauerwerk aus nur roh zurechtgeschlagenen Blöcken
auf, immerhin darauf achtend, daß möglichst horizontale Lagen entstanden.

Lücken zwischen den einzelnen Blöcken füllte man mit kleinerem
Material aus. Stellenweise sind für den äußeren Mauermantel Steine von
ganz enormer Größe verwendet worden 3. Als Bindemittel diente ein meist
feinkörniger Kalkmörtel. Größere Aufmerksamkeit schenkte man außer
den Tür- und Fenstereinfassungen vor allem den Eckpartien. Hier wurden
sorgfältig zugehauene, abwechselnd als Läufer und Binder versetzte
Quadersteine mit Randschlag und vorstehendem Buckel verwendet. Am festen
Haus zu Rüti besteht der Eckverband aus hochkant gestellten Platten. Bei
den da und dort im Mauerwerk noch erkennbaren runden Löchern handelt
es sich um sogenannte «Gerüsthebellöcher», in die man die runden
Holzstangen des Baugerüstes gesteckt hat. Spuren von Verputz haben sich auf
Sola und auf der Vorburg erhalten. Allfällige Hinweise auf eine
Altersbestimmung sind aus der Mauertechnik der Glarner Burgen kaum zu
gewinnen.

Eine Ausnahme unter den mittelalterlichen Wehranlagen des Kantons
bildet die Umfassungsmauer auf «Bürglen» bei Netstal. Denn während
auf allen anderen Objekten Mörtel als Bindemittel nachgewiesen ist, fin-

1 Grabungen größeren Umfanges sind bis jetzt nur auf Sola durchgeführt worden.
Vgl. Aufruf, 5 ff. — Kleinere Sondierungen auf Oberwindegg und auf der Vorburg
haben lediglich zur Ermittlung einzelner Mauerteile geführt.

2 Tuffsteine sind u. a. auf Oberwindegg, auf der Vorburg und auf Sola belegt.
3 Gewaltige Blöcke weist vor allem die Umfassungsmauer von Benzigen auf.

Vgl. unten Seite 208.
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den sich auf «Bürglen» lediglich Reste von Trockenmauern. Das Mauerwerk,

aus mächtigen Blöcken mit geringem Füllmaterial lagerhaft
geschichtet, erinnert stark an die Mauerreste auf der Alpwüstung Bergeten
ob Braunwald. Diese Ähnlichkeit sagt freilich wenig über die Zeitstellung
des Netstaler Gemäuers aus, belegt aber immerhin dessen Verwurzelung in
volkstümlichen Bautraditionen 4.

Die Mächtigkeit der Mauern schwankt zwischen knapp 85 cm (Rüti)
und 4 m (Oberwindegg). Natursteinmauern bedürfen aus baustatischen

Gründen einer gewissen Dicke, die enormen Mauerstärken auf Oberwindegg,

auf der Vorburg und wahrscheinlich auch auf Benzigen sind aber

keineswegs nur auf bautechnische Überlegungen zurückzuführen. Auch zur
Erfüllung der praktischen Wehrfunktionen hätte schwächeres Mauerwerk

ausgereicht. Die Erklärung für die gewaltigen Mauern von Oberwindegg
und von der Vorburg ist wohl in einem irrationalen Schutz- und
Repräsentationsbedürfnis zu suchen: Die Burgmauern spendeten Wärme und
Geborgenheit gegen innen und türmten sich gegen außen zu einer eindrücklichen,

steinernen Drohgebärde auf 5.

Ein Teil des Oberbaues wird aus Holz bestanden haben. Als Bedachungsmaterial

hat man sich bis ins 14. Jahrhundert Brettschindeln vorzustellen 6.

Die im Mauerschutt der Vorburg zerstreuten Hohlziegel sind vermutlich
einem nachträglichen Ausbau des 14. Jahrhunderts zuzuschreiben 7.

Wie überall auf den hochmittelalterlichen Burgen muß sich auch im
Glarnerland der Alltag in sehr einfachen Formen, gestützt auf einen kärglichen

Hausrat, abgespielt haben, wobei freilich zu bedenken ist, daß in
den bäuerlichen Siedlungen das Leben noch wesentlich anspruchsloser
gewesen sein muß. Die Funde von Sola belegen beispielsweise für das frühe
13. Jahrhundert den Gebrauch des Kachelofens, der in den Bauernhäusern

kaum vor dem 15. Jahrhundert Eingang gefunden hat. Als Kochgeschirr
verwendete man auch auf den Adelsburgen einfache, bis in die Zeit um
1300 unglasierte Keramiktöpfe lokalen Ursprungs 8. Metallbeschläge las-

4 Vgl. den Grabungsbericht über die Alpwüstung Bergeten. M. L. Boscardin,
M. Gschwend, J. Hösli, S. Meier, W. Meyer: Bergeten ob Braunwald, Basel, 1973, 15 ff.

5 Meyer, Alt-Wartburg, V 2 b.
6 Poeschel, Burgenbuch, 133 f.
7 Zum Aufkommen der Ziegelbedachung auf den Burgen vgl. Meyer, Fundkatalog

Mülenen, Abt. Baukeramik.
8 Eine lokale Keramikmanufaktur ist bereits im frühen 12. Jahrhundert für

Niederurnen bezeugt. Blumer-Heer, Urkundensammlung 1, 15 f. Nr. 5 (1127 August 11.).
— Perret, 1, 155 f. Nr. 160.
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sen auf das Vorhandensein einfach verzierter Möbel schließen ". Die
archaische, materiell armselige Wohnweise des hochmittelalterlichen Adels
wird durch die Ausgrabungsbefunde vieler Burgen außerhalb des Kantons
bezeugt. Erst im Verlaufe des 14. und 15. Jahrhunderts hat sich unter dem
Einfluß des städtischen Handwerks und Handels auf den Burgen ein
breiterer und gehobener Wohnkomfort durchgesetzt10. Von den Glarner Burgen

werden freilich nur Oberwindegg, die Vorburg, Näfels und allenfalls
die Feste Müli bei Weesen diese Entwicklung noch mitgemacht haben, da
alle anderen Festen vermutlich schon vor 1300 verlassen worden waren.

Von dem zu fast jeder mittelalterlichen Burg gehörigen Landwirtschaftsbetrieb,

der die hauptsächliche Ernährungsbasis der Burgsaßen gebildet
hat, sind auf den Glarner Burgen wenig Spuren faßbar ". Das Fundmaterial

von Sola, das allerdings kaum vollständig sein dürfte, enthält keine
direkten Hinweise auf eine landwirtschaftliche Betätigung der Burgbewohner,

und ob die Reste von Hütten, die am Südfuß des Burghügels noch
erkennbar sind, als Überbleibsel landwirtschaftlicher Ökonomiebauten aus
der Burgenzeit betrachtet werden dürfen, müßte durch Grabungen erst
noch untersucht werden 12. Dagegen können die Mauerspuren eines
viereckigen Hauses am Ostfuß des Burgfelsens der Vorburg bei Oberurnen als
Überreste eines landwirtschaftlichen Ökonomiegebäudes gedeutet werden.
Kleine Sondierungen haben Tierknochen, vorwiegend von Rindern, zutage
gefördert. Ein Messer datiert das Mauergeviert ungefähr ins 14. Jahrhundert.

Soweit das zur Vorburg gehörige Land nicht von der Feste selbst aus
bewirtschaftet wurde, wird es von einem Gutsbetrieb aus bestellt worden
sein, der bei. der heutigen Häusergruppe «Burg» nördlich der Ruine zu
suchen ist. Die ehemaligen Burggüter bilden noch heute einen geschlossenen
Landkomplex, der von einem in der nächsten Umgebung der Ruine
gelegenen Einzelhof aus bebaut wird. Systematische Grabungen, durch die
neben Gebäuderesten auch Tierknochen und Geräte zutage gefördert werden

9 Vgl. unten, Anhang Seite 236.
10 Werner Meyer: Burgenbruch und Adelspolitik im Alten Bern. Discordia Concors,

Festschrift für Edgar Bonjour. Bd. 2, Basel, 1968.
11 Zur Bedeutung des Landwirtschaftsbetriebes auf den mittelalterlichen Burgen

vgl. Hans Georg Wackernagel: Burgen, Ritter und Hirten. Altes Volkstum der
Schweiz, Basel, 1956, 51 ff. — Meyer, Löwenburg, 168 ff.

12 Vgl. das Fundinventar von Sola unten im Anhang, Seite 232 f. — Die
Pferdehaltung wird durch das Hufeisen belegt.
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dürften, wären zweifellos geeignet, die bis jetzt kaum faßbare
landwirtschaftliche Bedeutung der Glarner Burgen besser zu belegen 13.

Wegen des weit fortgeschrittenen Zerfalls sind die einzelnen Bauteile
einer Burg nur ausnahmsweise zu erkennen. Auf Sola haben wir dank den

Freilegungsarbeiten von 1927—29 einen einigermaßen vollständigen
Grundriß vor uns, und die Mauerreste der Vorburg lassen wenigstens in
groben Zügen die Gesamtkonzeption der Anlage erkennen. Auf Benzigen
und Oberwindegg ist dagegen ohne Ausgrabungen nicht viel mehr als der
äußere Umfang feststellbar, von den übrigen Burgen ganz zu schweigen.

Einzig im aufsteigenden Mauerwerk der festen Häuser zu Rüti und
Schwanden-Thon könnten im Rahmen einer gründlichen Bauuntersuchung
noch architektonische Elemente des Oberbaues nachgewiesen werden ".

Am besten ist auf den Glarner Burgen von den verschiedenen Bauteilen
die Ringmauer belegt. Die einfachste und altertümlichste Form, die noch

an die Viehpferche der Alpen erinnert, findet sich auf «Bürglen» südlich
Netstal, wo das Plateau von einer Trockenmauer eingefaßt wird. Auf der

Vorburg hat sich eine größere Ringmauer in deutlichen Resten erhalten.
Der Bering von Oberwindegg wird dem unregelmäßigen Verlauf der
Felskante gefolgt sein, auf der Westseite, über dem Grabenrand, deckte sie mit
ihrer gewaltigen Dicke von nahezu 4 m als Schildmauer die Burggebäude
vor feindlichem Beschuß. Größerer Ringmauerverlauf ist auch auf
Benzigen wenigstens in Fundamentspuren nachzuweisen, und auf Sola finden
sich sogar zwei Ringmauern, eine schwächere äußere und eine stärkere
innere. Die auffallend regelmäßige Linienführung dieses doppelten Be-

13 Zur bäuerlichen Lebensform des Landadels sei folgender Passus aus der Chronik

von Stumpf (1, 103 v) zitiert, der sich zwar auf das Zürichbiet bezieht, aber auch
für andere Gegenden zutrifft :

«... Es sind noch vil zerfallner Burgstal und Junckherren oder Edelknechten sitz
umb Kyburg gestanden / also daß ich dir in einer guten meyl wägs herumb ob den
70 Burgstal und plätz wüßte anzezeigen / die vernampte gesehlächt und Adel erhalten
habend / sind merteils der Graven von Kyburg dienstleüt gewesen. Doch habend
one zweyfel dise leüt mit kleinem pracht (nit als der Adel bey unseren tagen)
haussgehalten / und sich allermeist der güteren / des vychs und ackerbauwes erneeret.
Es ist auch diser Schlösser selten eins mit krieg zerstört / sonder merteils selbs
abgangen und zerfallen: auch sind es nit so starcke heüser gewesen / doch eins
besser dann das ander. Wo dise Edelleut söltind ein pracht gefürt haben / als unser
Adel pfligt / der erdboden dises gelends hett es nit mögen ertragen ...»

14 Zum Problem der in jüngeren Bauernhäusern vermauerten Reste mittelalterlicher

Wohntürme und Steinbauten vgl. Christoph Simonett: Die Bauernhäuser des
Kantons Graubünden, 1, Bhsel, 1965, 101 ff. — Ferner W. Meyer: Die Casa Casaulta.
NSBV 1974, Bd. 9, Nr. 1.
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ringes — sie beschreibt ein nahezu reguläres Rechteck — wird weiter

unten noch zu besprechen sein 15.

Ein architektonisch heikles Problem stellten für den Burgenbauer der

Zugang und die Toranlage dar le. Einerseits war ein gewisses Bedürfnis
nach Bequemlichkeit und nach Repräsentation zu berücksichtigen, anderseits

durften bestimmte wehrtechnische Belange nicht außer acht gelassen
werden. Auf Sola führte der Zugang rampenartig vom Südfuß des

Burghügels aus in die Höhe und erreichte bei der Nordwestecke die äußere

Ringmauer, wo ein einfaches Tor Einlaß geboten haben wird. Zwischen
dem äußeren und dem inneren Bering erstreckte sich ein schlauchartiger
Hof, ein sog. «Zwinger». Das Tor des inneren Beringes muß einige Meter
über dem Boden angebracht gewesen sein, denn die heutigen Mauerreste
des Innenberinges weisen keine Spuren eines ebenerdigen Durchlasses auf.
Dieses Hochtor wird vom Zwinger aus über eine Holztreppe erreicht worden

sein 11.

Geringe Spuren lassen auch auf der Vorburg den ehemaligen Zugang
erkennen: Vom westlichen Vorgelände aus gelangte man über einen
zerklüfteten Felsen an eine Brücke, die über den inneren Graben zur Nordecke

der Burg führte. Von hier aus erstreckte sich eine schmale, zwingerartige

Rampe bis zum Haupttor, das in der nördlichen Partie der

Ringmauer vermutet werden kann18. Auf den anderen Glarner Burgen sind

vom ursprünglichen Zugang keine Reste mehr sichtbar.
Auffallenderweise finden sich im ganzen Kanton keine Belege für den

Bergfried, den hohen, schlanken Turm, der als dominierendes Bauelement

zu den häufigsten und markantesten Erscheinungen der mitteleuropäischen

Burgenarchitektur zählt19. Allerdings darf nicht übersehen werden,

daß wir uns von den meisten Glarner Burgen kein genaues Bild mehr
machen können, weshalb die Möglichkeit, daß die eine oder andere Anlage,
etwa Näfels oder Benzigen, einst von einem Bergfried bekrönt gewesen ist,
offen bleibt. Vor allem wird man beim kleinen Burghügel «Ober Büelen»

bei Netstal, dem mutmaßlichen Sitz der gleichnamigen Ritterfamilie,
aufgrund der beschränkten Platzverhältnisse an eine Turmburg zu denken

haben. Ob die Wehrbauten des Hinterlandes die Dimensionen eigentlicher

15 Siehe unten Seite 200.
18 Piper, Burgenkunde, 283 ff.
17 Siehe unten Seite 225.
18 Siehe unten Seite 216.
19 Piper, Burgenkunde, 173 ff. — Poeschel, Burgenbuch, 105 ff.
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Türme aufgewiesen haben oder ob man sie sich eher als feste Steinhäuser
vorzustellen hat, kann beim heutigen Stande der Forschung nicht entschieden

werden.

Auf den Ruinen mit beträchtlicheren Mauerresten fehlt der Bergfried
vollständig. Bei Oberwindegg scheinen sich die Wohnbauten hinter einer
gewaltigen Schildmauer geduckt zu haben. Auch auf Sola bestanden die
überdeckten Gebäude aus zwei wohl nicht mehr als dreigeschoßigen,
rechteckigen Trakten, die an den rechteckigen, inneren Bering angebaut waren.
Der regelmäßige Grundriß dieses Mauergevierts von Sola macht einen
fremdartigen Eindruck. Möglicherweise liegen hier architektonische
Konzeptionen aus dem Unterland vor, aus dem Verbreitungsgebiet viereckiger
Wasserburgen. An sich ist der turmlose Burgentyp, bei dem sich an die
Innenseite der Ringmauer verschiedene Gebäude anlehnen, gar nicht
selten, doch findet er sich auf den Höhenburgen je nach den topographischen
Voraussetzungen in mehr oder weniger unregelmäßigen Varianten. Die
Kleinfunde belegen für Sola eine Besiedlungszeit, die vom Ende des 12.
bis ins frühe 13. Jahrhundert reicht20.

Das Hauptgebäude auf der Vorburg bei Oberurnen bestand aus einem
mächtigen, inwendig unterteilten Rechtecktrakt, den man als «wehrhaften
Palas» bezeichnen kann. Die übrigen Bauten, der Bering mit der Toranlage

und den Zwingermauern, sind nachträglich aufgeführt worden. Da
vom Hauptbau nur noch eine Wand aufrecht steht, ist es nicht leicht, sich
das Gebäude in seinem ursprünglichen Zustand vorzustellen. Der Grundriß
zeigt aber, daß sich der Palas der Vorburg mit dem imposanten
gleichartigen Bau der Neuenburg bei Untervaz (GR) durchaus messen kann21.

Derartige rechteckige, wehrhafte Palasbauten scheinen um die Mitte des
13. Jahrhunderts in unserer Gegend aufgekommen zu sein, und zwar unter
dem Einfluss des oberitalienisch-urbanen Palazzostils22. Das gewaltige
Bauwerk von Oberurnen ist wohl erst gegen 1300 entstanden. Wie unten
zu zeigen sein wird, paßt diese verhältnismäßig späte Datierung, die sich
auf architektonische Merkmale stützt und durch archäologische Forschungen

noch untermauert werden sollte, nicht schlecht ins historische Bild.

20 Zur Datierung der Funde von Sola vgl. unten Seite 232.
21 Poeschel, Burgenbueh, 174 ff.
22 Werner Meyer: Der rätische Adel im Lichte der hoch- und spätmittelalterlichen

Bodenfunde. Das Rätische Museum in Chur (Jubiläumsschrift), im Druck.
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3. Der historische Rahmen

In der vorliegenden Arbeit kann selbstverständlich nicht die Geschichte
des Glarnerlandes im Mittelalter dargestellt, sondern höchstens der
Versuch unternommen werden, die Ergebnisse unserer baugeschichtlichen und
archäologischen Betrachtungen in den Rahmen der an sich bekannten,
wenn auch teilweise etwas konträr interpretierten historischen Ereignisse
zu stellen 1.

Die Beurteilung der historischen Rolle mittelalterlicher Burgen wird
von den vielschichtigen und unterschiedlich aufgeteilten Funktionen dieser

Bauwerke auszugehen hahen. Die Burg war repräsentativer Wohnsitz
einer Adelsfamilie, Zentrum einer Herrschaft mit öffentlich-rechtlichen
Aufgaben, Mittelpunkt eines Landwirtschaftsbetriebes, in beschränktem
Ausmaß Wehranlage, nicht zuletzt sichtbares Symbol obrigkeitlicher
Machtentfaltung2. Die mittelalterlichen Herrschafts- und Standesverhältnisse

im Glarnerland bestimmten zusammen mit den natürlichen
Umweltbedingungen die Voraussetzungen für den Burgenbau. Im Hochmittelalter
gehörte ein großer Teil des bewohnten und genutzten Landes dem Kloster
Säckingen 3. Wie weit die freien Bauern, die es in Glarus in großer Zahl
gegeben haben muß, der Bannherrschaft Säckingens unterstellt gewesen
sind, mag hier dahingestellt bleiben4. Vor allem ist auch die Frage noch
offen, ob sich die Vogteigewalt, die ein Reichslehen war und wahrscheinlich

aus der alten Grafschaft des Zürichgaus herausgelöst worden war,
auch auf die Bewohner von neu erschlossenen Rodungen erstreckt hat 5.

In der zweiten Hälfte des 13. Jahrhunderts erfuhren die Herrschaftsverhältnisse

eine entscheidende Veränderung, indem das Haus Habsburg 1264
als Erbe der Grafen von Kiburg die Vogtei und 1288 als Lehen von Säk-

1 Die Unsicherheit, die über die historischen Nachrichten zu den Glarner Burgen
und Adligen oft besteht, beruht zu einem großen Teil auf den Erfindungen und
Fälschungen Gilg Tschudis. Vgl. dazu etwa Schulte, 45 f. und Gallati, 47 ff., ferner
187 ff. und 251 ff.

2 Meyer, Rickenbach, 364 f. — Schneider, Adel, Burgen, Waffen, 54 f.
3 Stucki, 45 ff. und Gallati, 270 ff.
4 Stucki, 79 ff.
5 Zur Vogtei vgl. Schulte, 117 ff. — Stucki, 94 f. — Gallati, 227 f. und 279 ff. —

Noch unklar ist die Rechtsstellung der Walsergruppen, die vielleicht schon im
13. Jahrhundert ins Glarner Hinterland eingewandert sind. Paul Zinsli: Walser Volkstum.

Frauenfeld/Stuttgart, 1968, 35 ff. — Zur Rechtsstellung der Walser vgl. Peter
Liver: Abhandlungen zur Rechtsgeschichte. Chur, 1970, 700 ff.

201



kingen das Meieramt übernahm'. Habsburg-Österreich hatte damit die

wichtigsten öffentlich-rechtlichen Ämter des Landes in die Hand bekommen

und war in der Folgezeit bestrebt, diese Hoheitsrechte zu einer
Territorialherrschaft auszubauen, was schließlich zum Konflikt mit den Glar-

nern und zu deren Anschluß an die Eidgenossenschaft führte.
Wie sind nun die verschiedenen Burgen in dieses, von uns nur

andeutungsweise skizzierte historische Bild einzuordnen? Zu den ältesten
Anlagen gehören die Refugien, die Wehrbezirke mit verhältnismäßig großer
Innenfläche, wo größere Bevölkerungsteile bei Kriegszeiten mit der

beweglichen Habe Schutz gefunden haben 7. Da durch die neueren
Untersuchungen der Nachweis erbracht worden ist, daß die Letzi von Näfels

erst um die Mitte des 14. Jahrhunderts entstanden sein kann, erscheint die

Errichtung von Refugien im Sinne regionaler oder lokaler Fluchtplätze
für die Zeit des Hochmittelalters vor 1350 durchaus verständlich. Der
Versuch, auf Sola ein ursprüngliches Refugium nachzuweisen 8, entbehrt

allerdings zwingender Grundlagen, dagegen haben sich auf «Bürglen» bei
Netstal deutliche Spuren einer recht umfangreichen Fliehburg erhalten.
Die aus großen Blöcken trocken gefügte Umfassungsmauer stellt ein
seltenes und verhältnismäßig gut erhaltenes Beispiel eines refugialen Berin-

ges dar. Wahrscheinlich ist auch auf dem «Bürgli» von Glarus eine

derartige Fluchtburg anzunehmen. Gerade die Michaelskirche, deren hohes

Alter durch die neuesten Ausgrabungen bewiesen worden ist, würde für
eine solche Wehranlage sprechen 9. Wie zahlreiche Beispiele im Bündnerland

zeigen, hat es im Alpenraum schon vor der Jahrtausendwende den

Wehrbautyp des sog. «Kirchenkastells» gegeben, zu dem neben einer
wehrhaften Umfassungsmauer auch ein Sakralbau gehörte10. Die anfänglich
einfachen Verhältnisse sind auf den berühmten Bündner Anlagen wie
Jörgenberg, Hohenrätien oder Mesocco durch spätere Bauten aus der Feudalzeit

verwischt worden. Vielleicht kann am ehesten das noch ausschließlich

6 Stucki, 94 f.
7 Winteler, 10 f.
8 Winteler, 51.
9 Das Michaelspatrozinium kommt bei Kirchen, die innerhalb einer frühen

Wehranlage liegen, verhältnismäßig häufig vor. Otto Wimmer: Handbuch der Namen und
Heiligen. 3. Aufl. Innsbruck/Wien/München, 1966, 385 f. — A.Renner: St. Michael
in Geistes- und Kulturgeschichte. Saarbrücken, 1927. — Jahrbuch der Schweiz. Ges.

für Ur- und Frühgeschichte, 57, 1972/73, 371 f. — Jürg Davatz: Glarus. Schweizerische
Kunstführer, Basel 1974, 12 ff.

10 Poeschel, Burgenbuch, 34 ff.

202



frühmittelalterlichen Bestand aufweisende Kirchenkastell von Trun/Gre-

pault11 mit dem «Bürgli» von Glarus verglichen werden. Daß sich von
dem wohl nur aus Trockenmauerwerk verfertigten Bering keine sicheren

Spuren mehr erhalten haben, ist angesichts der vielen baulichen
Veränderungen des Hügels in späteren Jahrhunderten durchaus begreiflich.
Spätestens beim Bau der Letzimauer von Näfels werden die Refugien von
Netstal und Glarus aufgegeben worden sein.

Die hochmittelalterlichen Herrschaftsverhältnisse im Glarnerland
machen es unwahrscheinlich, daß vor der zweiten Hälfte des 13. Jahrhunderts

größere Burgen als Zentren öffentlich-rechtlicher Verwaltungstätigkeit
entstanden sind. Denn der auswärtige Inhaber der Vogtei wird für die

wenigen Gelegenheiten, die ihn ins Land riefen, kaum eigens eine Burg
errichtet haben, und die Güter und Rechte des Klosters Säckingen dürften
bis ins 13. Jahrhundert von herrschaftlichen Höfen aus verwaltet worden
sein. Die häufig geäußerte Vermutung, die Burgen hätten für eine politische

Macht Geländeabschnitte militärisch beherrscht oder Durchgangsachsen

gesperrt, ist im Hinblick auf die geringen Besatzungszahlen und
den minimalen taktischen Wirkungsbereich einer mittelalterlichen Feste

fallen zu lassen 12.

Gewöhnlich werden die in den Urkunden des 13. Jahrhunderts spärlich
auftretenden Glarner Adligen als säckingische Ministerialen bezeichnet.
Tatsächlich begegnen uns einzelne dieser Herren als Inhaber säckingischer
Lehen, vor allem die Meier von Windegg, die bis 1288 Träger des Meieramtes

von Glarus gewesen sind 13. Merkwürdigerweise spielen aber die
Glarner Burgen in der schriftlichen Überlieferung des Klosters überhaupt
keine Rolle, und auch die bloße Erwähnung der adligen Herren in
Zeugenreihen sagt über ihr Verhältnis zu Säckingen nichts aus li.

Wenn wir berücksichtigen, daß nach den Berechnungen F. Stuckis dem
Kloster Säckingen nur etwa ein Viertel des nutzbaren Landes gehört hat

11 Hans Erb: Von der Burgenromantik zur archäologischen Burgenforschung in
Graubünden. In: Bündner Burgenarchäologie und Bündner Burgenfunde. Schriftenreihe

des Rätischen Museums, Chur, Heft 9. Chur, 1970, 7 ff.
12 Zu den Höfen Säckingens vgl. Schulte, 60 ff. — Zur geringen militärischen

Bedeutung der Burgen vgl. Meyer, Rickenbach, 364 f. und Meyer, Löwenburg, 226 ff.
13 Schulte, 89 f. — Stucki, 73 ff. — Blumer-Heer, Urkundensammlung 1, 70 f.

Nr. 23. — Perret 1, 453, Nr. 647.
14 Selbstverständlich sind bei der Betrachtung urkundlicher Erwähnungen des

Glarner Adels die von Tschudi gefälschten oder erfundenen Dokumente wegzulassen.
— Gallati, 47 ff. und Schulte, II ff.
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